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Van allen handwerklichen Tätigkeiten des Menschen, die

bi« ins Altertum «urüokreiohen, 1st kaum eine so geschätzt und

ait eo ehrwürdiger Achtung umgeben worden, wie die Feuerarbeit.

In den Hagen und Mythen der ältesten Zelten stehen neben den Recken

und Königen die Rusagestalten gewaltiger und kunstreicher Schmiede.

In den Städten des Mittelalters, zur Zeit der aufbl Jionden Bürger-

kultur, war es fast immer die Zunft der Schmiede, deren Ansehen

aa höchsten stand. Woher diese hohe Wertschätzung? Von allen Hand-

werken war die Bearbeitung des Eisens das männlichste, hur dis

kraftvollsten Männer, Ebenbürtige des Kriegers, hielten stand um

iSgae und Ambos. Wer ein kunstvolles Schwert zu verfertigen vermoch-

te, galt soviel wie der, der es tapfer zu führen wusste. In der

Werkhand, die das rohe Erz der Erde in zweckvolle Formen swingt,

tritt die schöpferische Kraft des Menschen mit eindrucksvollster

Sinnbildlichkeit zu tage, ühgeformtes in zweck- und sinnvolle te-

stait zu verwandeln, ist des Menschen wahrster Beruf. Wer das

Hützliohote und Dauerhafteste formte, Schwert und Pflug, der galt

am höchsten. Wae der Töpfer, neben dem Feuerarbeiter der urtttallch-

ste Former, gestaltete, hatte keine so hohe Geltung. Arbeitete er

doch für Frau und Küche. Seinen Formen fehlte die Dauer. Gerade

um meinen Gefässen Dauer zu verleihen, das, wonach des Menschen

heftigster Wunsch geht, hat der Töpfer seinen Werken soviel Schön-

heit und Zier verliehen, so viel Kunst auf sie verwendet.

Schon im Alterton gab es zwei Wege, den rohen Maturstoff

in eine sinnvolle Gestalt zu verwandeln: Formen und Giessen. Beben

der Töpferei ist die Bronzegiesserei dasjenige Gewerbe des Altertans

auf das die höchste Kunst und das ausgeblldetete Können verwandet
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worden ist» Staunend stehen wir heute noch vor den grossartigen 3r-
seugnioeen der alten Bronsegiesserei« Die Kunst des Eisengusees ist
bedeutend jünger« Während die Griechen des fünften vorchristlichen
Jahrhunderts bereite raffinierte Bronsehohlgüsse herstellten, finden wiq
dagegen die Eisengiesserei erst von der Mitte des viersehnten Jahrhun-
derts an«

Die früheste formung des Ilsens geschah naturgemäss durch
mechanische Bearbeitung, unmittelbar la Anschlüsse an die Reduktion des
Irsee« Ule aus dem Ofen gewonnenen teigigen Klumpen wurden mit Hämmern
und Walsen in Stabeisen übergeführt. Die Entdeckung, dass bei einer be-
sonders grossen Menge von Reduktlonskohle, bei besonderen Winddruck- und
Tempera turvorhältnissen flüssiges, giessbares Roheisen suetande kommt,
fällt wahrscheinlich in die Helt, wo man daran ging, durch rationelle-
re Auenütsung der Wasserkräfte den Winddruck so su steigern, dass er
um ein Zehnfaches die Leistung des Handbla sbalgee übertraf« Von nun ab
hat sich die Technik dos Giessens verhältnismässig rasch entwickelt.
Brauchte man doch nur die 3rfahrungon und Kenntnisse in der Bronsegiee-
eerei auf den Risenguss su übertragen«

Das neue Gewerbe blühte rasch empor. Beine ältesten Rrseugnlo-
se standen im Dienste des Kriegshandwerke, allein auch Hamhaltungsgogen
stände, Ofen td. le, Töpfe und Tiegel, Röhren und Werkseugo wurden gegos-
sen« Sin neues Anwendungsgebiet von unermesslichen Möglichkeiten tat
eich dem Giesoereigeweibo auf mit dem lùnporkonman der Kraft- und Ar-
bei tsmaschinen« Der Industrieguss wuchs in dem gleichen rapiden Tempo
an, mit welchem die Herrschaft der Maschine überhand nahm. Die Anforde-
rungen in Besag auf Qualität und Quantität, welche die Masohlnenindu- .
strie aa die Giessereien stellten, wurden immer grösser und mächtiger«
Das gab naturgemäss der Technik des Giessens einen starken Anstoss sur
Verbesserung und Vervollkommnung. Das Land, das die grössten Verdienste
um die Hebung der Gieesoreiteohnlk hat, ist England, da dort die Masohii
nonindustrle sich besondere grossartig entfaltet hatte.
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Di« folgere lohet« Umwälzung im Giessereibetrieb, di« von
England ausging , war di« Srflndung d«« Gupolofena durch Wilkinson. Vor

der Wilkinson1 «ohan Houerwig war di« Herstellung von Eisenguss unmit-
telbar verbunden gewesen mit der Reduktion de« Ersee. Man erhielt also
Gusswaren erster Schmelzung. War ein ‘Jraschtnolzan notwendig, so geschah
es in FlaaamSfen. An deren Stelle traten nun Cupolöfen, in denen das
Si sen elngesohmolsan wurde und zwar mit Koksfeuerung.

Welchen Anteil an der allgemeinen technischen Entwicklung des

Glessens und formens haben nun die Werke im Mühlental? Wie wir bereits
gesehen haben, hat der Gründer der Firma, Johann Conrad kleohor, sein
Hauptaugenmerk auf die Herstellung von Kdelstählen gerichtet. Hur Halt,
da Fischer »eine ernte 3nglandreiao unternahm, gab es dort nur drei
"Gusstahlmanufakturen"» die Krseugung des Gusptahls wurde als strenges
Geheimnis sorgfältig behütet, ka ist äusserst wahrscheinlich, dass
fischer dennoch das Prinzip des Tiegelstahlgusses nach Huntsman dort
erfahren konnte, zumal de er ja auch mit dem Erfinder in nahe persön-
liche Berührung gekommen war. Im Laufe der Jahre hat Fischer dann die

Technik der Tiegels tahlheretellung bedeutend gefördert, üm seine Ent-
deckung, das« der Tiegalstahl durch Bickelsusats so verbessert werden
könnte, dass kein Kohlenstoffstahl im gleiohkßme, su realisieren, hat-
te er sich damngemachl, eigenartige Tiegelschmelsöfen su konstruieren.
Mit diesen neuen Oefen war eine ausserordentlich hohe Temperatur en er-

reichen, zudem hatte er noch eigene Schnei» tiagel hergestellt, deren
Feuerbeetündigkeit die fremden übertraf. Beinen Meteorstahl sowie den

von ihm erfundenenîiegel liess er im Jahre 1826 durch Patente sohütsen
und «war in Oesterreich, da dort das beste F&tentgesets in Kraft war.
Durch seinen neuan, wärme technisch hervorragenden Tiegelofen und durch

seine hochfeuerfee ten Tiegel wurde es Fischer auch möglich, Stabeisen
einzuschmelzen und so dünnflüssig au machen, dass daraus Forms tüoke ge-

gossen werden konnten. Heben die Tiegelschmelserei war so auch noch
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•in« eolcha für Stabeiaen getreten. Die Söhne Fischers brachten seine

technischen Brfahrungen auch nach dem Auslande, Georg und 3erthold Fi-

sohe r stellten in Oesterreich Tlegolgusstahl nach des Vaters Patenten

her, Georg fischer reckte Tiogelgusstahl su Stangen aus und stellte da-

neben feilen und Werkzeuge aller Art her, herthold Plsaher verlegte sich

auf die Fabrikation von Stahlspindeln für Spinnmaschinen. Die Xrzeug-

niese aller Fischer’ sehen Untemehmangen ernteten auf der grossen Don-

duner Ausstellung hohes Lob*

Ebenfalls schon um 1820 heruc hatte Johann Conrad Fischer sein

Augenmerk auf die Herstellung von Wolchguss gerichtet. Die zweite Bnglanft

reise «ar hauptsächlich unternommen worden* um die Frzeugung des schmied-

baren Gusseisens in birminghara su studieren«

Die Technik der «lelahgieaserel ist wahrscheinlich im 17. Jahr-

hundert aufgefunden worden. Schiâledbaren Guo« oder Teraperguus erhalt man,

wenn weisses, meistens in Tiegelöfen geschmolsenes HoheIsen durch mehr-

tägiges intensives Glühen in Sauerstoff abgehenden Hubstanzen welch ge-

macht wird. Durch das Herausfrischen des Kohlenstoffes werden die ur-

sprünglich glasharten Gusswaren ao verändert* dass sie die Flgensohaften

von Schmledciaen oder Stahl aufweisen, je nach Dauer und Stärke der Fri-

schung. So kann ein Erzeugnis horges teilt werden* das süh* weich schmied«

bar, ja bei geel nöter Behandlung «ogar auch härtbar ist. An der berühm-

ten Londoner Ausstellung zeigte Johann Conrad Fischer auch bereits

schmied- und schweissbaren Waichguss nach seine«? privilegierten Verfah-

ren.
Der Brbe Johann Conrad Fischers, sein Hakel Georg, widmete

eich nun euere t vorwiegend der Herstellung von Slegelgusstahl in Dlöokon*

welche im Hammerwerk za Stangen auegeschmledet und teilweise su Pollen

verarbeitet wurden. Die Herstellung von Weichguse in grösserem Utafango

wurde erst ungefähr um I860 aufgenommen. Dach dem brande im Jahre 1868

wurden mächtige technische Verbesserungen angebracht. Xm mittleren Werke
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wurde «in grosear Dampfkessel aafgostellt, riesige *mjn«aia?lonen leite-
ten einen Sell der Kraft auch ins vordere Werk. Ira Jahre 1864 wurde tait
der Herstellung der Weichguesfit tings begonnen, ein Fabrik» tioneswelg,
der der Firme »eitruf elngebracht hat, Der neue Artikel forderte ein-
eohneidande technische Louerangen. Fozwasohlnen, Bohle! feraien, Gewin-
desehnaideraien, Verzinkereien a. s.w, raus aten eingerichtet werden,

Bach dem iode Georg Fischers suchte sein Bohn die Feilen» und
Gusstahlfabrikatlcn der scharfen, unter günstigeren Bedingungen arbei-
tendem ausländischen Konkurrenz wegen, durch einen neuen Fabrikations-
zweig su ersetzen. Sr begann daher mit der Herstellung von Stahlform-
guss nach dem 31omens -Martin-Verfahren. Die altehrwürdige Haramerechmie-
de wird ni edergerissen, In die neu erstellte Giesshalle wird ein 3-2on-
nen-Martin-Ofen gestellt, dazu treten noch zwei Cupoldfen für Weiohguss,
sowie eine neue Turbinenanlage für den Betrieb der Gebläse und Hollf&s-
ser,

Der StahlformgUBS 1st ein üweig de* Giesseraigeworbee, der der
Heuzeit angehört. Ir ist seit der Irflndung des Martinofens und durch
die Entwicklung der Kloinboseemerei zu einem scharfen Konkurrenten der
Grauguss technik .geworden. Da der immer gewaltiger werdende Maschinenbau
nach Konstruktion® teil an verlangte, die starken 2ug- und Biegungsbean-
spruohungen standhalten konnten, so trat anstelle das spröden , nur ge-
ringe Festigkeit aufweisenden Gusseisens der Stahlformguss von beliebig
regulierbarer Bruchfestigkeit. Die Stahlformgieasereien im Mühletal wa-
ren das erste Werk der Schweiz, das die grossen Maschinenfirnen mit
Btahlformguestücken für den Bau von Lokomotiven, Dynamo- und Elektrono-
toren, Wasserturbinen u.s.w, versorgt hat.

Durch die Aufstellung der Cupolöfen wurde die Fit tingsfabriKa-
tion nun in grossen und immer grösseren Massen möglich, sodass, da die
Nachfrage nach dem .Produkte, das rasch allgemeine Wertschätzung fand,

yimmer grösser wurde, im Jahre 1895 die modern angelegten Fittingswerke
in Singen erstellt werden mussten. Im Mühletylf selber -/-
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hatten die ungünstigen Raumverh&ltnisse schon früher eine Trennung der

Betriebe für die Herstellung von fittings und derjenigen für die Her-

stellung der übrigen TerapergusaerZeugnisse notwendig gemacht. Die fit-

tingsfabrik raueste in den vorderen, südlichen Teil dos Tales gebaut

worden, dort, wo heute das Werk' X steht. Das nördliche Werk stellte von

nun ab fast ausaohliesslioh Kundenguss her.

Nachdem in Jahre 1896 die fischer ’sehen Werke in eine Aktien-

gesellschaft umgewnndolt worden waren, stallte man also ötahlgus

nach den Si en ens-Martin-Verfahren,

Tiegelstahlguss und Semperstahlguss aus

dem Tiegel- und Kupolofen her« Das mächtige Soporstra-

ben der Maschinen, vor allem aber der Elektro indus trio, brachten es mit

sieh, dass man, um den immer steigenden Anforderungen in Besag auf Qua-

lität und Quantität der Erzeugnisso gerecht zu werden, darauf Bedacht

nehmen musste, aioh die umwälzenden Neuerungen der Technik so rasch als

möglich anzuaignon« Bereits genügte der 1888 erstellte Martin-Ofen,

—wiewohl er beständig vergrössert worden und schliesslich im Stande

war, Gusstüoke bis iu einem Gewichte von 3 Tonnen zu liefern— den

Ansprüchen nicht mehr. Dio Stahlgusserzeugnisse aus dem Mühle thal er-

freuten sich bald eines ausgezeichneten Rufes und fanden eine derart
f

günstige Aufnahme, dass sich die junge Aktiengesellschaft an tschloss,

eine neue grosse und modern eingerichtete Stahlgiesserei zu errichten«

flach dem damaligen Stande der Technik kam als vorteilhaftester

Stahlerzeugor der sogenannte Klein-Converter in Betracht« Kr lieferte

nicht nur ein besseres Produkt, sondern arbeitete such bedeutend wirt-

schaftlicher« Innert kurzer Beit konnten beliebige Stahlmengen für den

Guss selbst grosser Stücke bereit gehalten werden. Man erhielt einen

sehr heissen und dünnflüssigen Guss, eit welchem sich sehr dünnwandige

Stücke giessen liessen. Durch die neuen linrichtungen und günstige Kon-

junktur steigerte sich die Produktionsmenge rasch« Xm Jahre 1908 stan-

-/-
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den schon zwei Converter in Betrieb. Der Martin-Ofen nässte auf ein Fas-

sungevermögen von 7 Tonnen vergröseert werden. Von nun ab stieg die

Stehlfora usserzeugung ständig an. Besonders zugute kommt den Werke der

gewaltige Bedarf der Lokomotlvbnsind«strie. Im Jahre 1900 werden im

Mühlethal die ersten Lokomotivspcichenräder hergestellt. Gant besonders

aber ist es die rapid sieh entwickelnde Automobilindustrio. die nach

hochwertigem Stehlforaguse verlangt. Die Mühle thnlwerke hatten ihre Auf-

merksamkeit hauptsächlich auf die Herstellung eines präzisen, dünnwan-

digen und ausserordentlich sähen Antomobilrades gerichtet. Vaa Jahre

1906 an wird die Räderfabrikaticn su einer sorgfältig und erfolgreich

gepflegten Spezialität.

Der Automobilguss wurde rasch su einem ausschlaggebenden

Zweig des Unternehmens. Die für den Automobilhau hergestollten Guss-

stücke von kleinem Gewicht beeinflussten die übrige Giesserei bald in

hinderlicher und ungünstiger Weise. Man musste darangehen Gross- und

Kleingleseerol su trennen. It; Jahre 1906 wurde das Werk Birch (Werk IV)

erbaut. In dem neuen Werke wurde nun ausschliesslich Kleinguss fabri-

ziert, zuerst bis su einem Stückgewicht von 25 kg. spater bis su 100 kg.

Im Werk X hatte man mit dem Klein-Bessemer-Prososs so günstige Erfahrun-

gen gemacht, zumal man das Verfahren noch wesentlich verbessert hatte,

dass man im neuen Werk ausachliesalich nach diesem su arbeiten begann.

Die erste Charge im Werks Birch wurde Im Frühling 1907 erblaeen. Es

ging nicht lang, so waren schon 3 Converter in Betrieb. Bei täglich

Iß Chargen konnten nun bis 30 Tonnen Stahl im Tage hergestellt werden.

Dass indessen die Hilfsmaschinen- und «einriohtungen beständig

ergänzt und vervollkommnet wurden« 1st selbstverständlich, heben kleinen

Handkranen befördern elektrische Laufkranen die riesigen Ousstücko durch

die mächtigen Hallen. Da sind hydraulische Foramaschinon. Fora- und

Kerntrockenöfon. Wärmeöfen u.s.w. In den Gussputserelen neben der gros-

sen Gleschalle sind ausgedehnte Pressluftanlagen und Pressluftwerkbeuge
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in Betrieb« In den mechanischen Werks tat ton , wo die An- und Aufgüsse ab-

getrennt werden, kreischen In langen Reihen grosse und kleine Kalt sägen,

rauchen und siechen Drehbänke, Hobel-, Bohr- und PräsraaBchinen. Gewal-

tige Krane befördern die gereinigten und sorgsam kontrollierten Stücke

in gewaltige Glühöfen« wo sie durch mehrtägiges Ansglühon von schädli-

chen Spannungen befreit werden« sogleich verwandelt sich das grobkörni-

ge, kristallinische Gefüge in ein sehr feinkörniges von hoher Wider-

standskraft« Besonders erwähnenswert ist auch die elektrische Schweisse-

rei, ursprünglich nur sur Besorgt»# laufender Separateren und sur äus-

oohwoissun# kleinerer Fehler an 8 tahlgusstücken bestimmt« nimmt sie bald

grösseren Umfang an« sodass dort eine eigentliche Reparaturabteiltmg

emporwächat« die auch Graugusstüoko und Schmiedestücke Jeglicher Art

in Reparatur nahmen kann«

Auch die tlebenbo triebe der Temporgieoserei haben sich immer

mächtiger ausgedehnt und erreichen eine immer höhere technische Voll-

kommenheit« Die Glühprosodur wird mit beständig verfeinerten Mitteln

durdhgeführt« Veilereion und Schlei feraien« in denen man die Gus stücke

van den Gräten und Angüssen befreit« werden mit äusserst rationellen

Maschinen ausgostattet« Sandstrahlgebläse und Scheuertroomeln besorgen

die Vorarbeit. Allmählich entwickeln sich die Gewindeschneidmaschinen

(denn man will eine absolute Präs! sl cm der Gewinde um Jeden Preis er-

reichen) su äusserst sinnreichen und raffinierten Werkseugon heran« Dio

heutigen Gewindeschneidmaschinen im Mühle thal sind vollendete Arbeits-

automaten« Ihnen suzusehen, hat geradezu etwas Beklemmendes und Verwir-

rendes« Sie gleichen vielarmigen Götsen« im unerbittlichen Gleichtakt

fahren ihre Arme aus« hoben sich« senken sich« Offnen und schHeenen die

Greifer« fahren zum Bohrer« warten und greifen von neuem und logen das

fertige Stück beiseite« Sicht minder vollendet ist mit den Jahren auch

die formerai geworden. Das Bestreben, Massenartikel von höchster Voll-

kommenheit herzustellen, musste zwangsläufig dazuführan, Belt und
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Energie einzusparen, Arbeitsteilung bis zum Aeuaaersten durch zuführen

und Bearoel tungsmaschinen zu verwenden, die eine weitgehende Automati-

sierung der Produktion erlaubten. So entstand hier die "Fliessarbeit"

gleichsam aus der Matur der Sache und von selbst, lange bevor sie zu

einem modernen Sehlagwort geworden war*

Indessen hatte sich das enge Mühle thal immer mehr mit Bauten

gefüllt, einzelne Werksabteilungen lagen weit auseinander, der tägliche♦
Ab« und Zustrom der Menschen ging in die Sausende, die Gesamtproduktion

hatte Im Jahre Millionen von Kilogrammen erreicht. Dio Ordnung der Trans-

port« und Verkehrsverhültnlsss wurde zu einer brennenden Angelegenheit.

In den ersten Jahren der Aktiengesellschaft waren alle Transporte durch

Pferdefuhrwerke geführt worden. Hiesige Fuhrleute besorgten die Herbei«

Schaffung der Bohiaateri allen und den Wog transport der schweren Stücks

in Akkordlohn, Eigene Pferde werden für den internen Verkehr, sur Schutt«

abfuhr, sum Hammersohlagtransport, zu Transporten der Rohfittings vom
•

Werk 1 nach dem Werk III verwendet. Uns Jahr 1910 herum stehen ein hal-

bes Hundert Pferds im Dienste des Werkes. Bereits früher war auch schon

ein Lastautomobll angeschafft worden, dns don Stahlguss vom Weik Biroh

nach dem Bahnhof führte. Morgens und abends diente es auch dazu, auf

der Strocks Talroee-Birch die Arbeiter zu befördern. Die enge Tals tme-

so war beständig mit Fuhrwerken überfüllt, eines behinderte das andere,

Stauungen und Stockungen allerorts. Am Güterbahnhof werden die Stauun-

gen besonders hinderlich bei grossen Rohmaterialeingängen. Dio Strassen

Im Mühle thal sind kaum mehr im Stande zu halten. Rin Versuch, den Trans-

port mit Auto-Lastwagen zu verwende» bewältigen, musste wieder aufgege-

ben worden, da die mit Risen bereiften Lastwagen, die Strasse derart her-

richteten, dass sie nahezu unfahrbar wurde. Bach langwierigen Unterhand-

lungen mit den Behörden kam es im Mal 1912 zum Bau eines Bahnanschlusses

Gemeinsam mit der Schaffhauser Strassenbahn wurde ein Geleise durch das
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Mühlethal bla »um Werk Birch erstellt« An disse Hauptlinie wurden dann

die Indus tri egeleise In die einzelnen Werke angeWahlessen • Neben den

T’-amkursen verkehrten nun auf dem Hauptgeleise noch die Güterzüge der

Stahlwerke« Auf Rollschemeln werden die normalspurl gen Güterwagen auf

dem schmalspurigen Sramgelelae geführt. Bel der ’Eröffnung der Bahn um-

fasste die Anlage 18 Welchen und 2900 ra Geleise« Bae Rollmaterial be-

stand vorerst aus 2 elektrischen Lokomotiven« einer älteren Strassen-

bahndampflokomotive, 8 Rollsohemeln und 10 Güterwagen. Mit der Ausdeh-

nung der Werke während der Kriegsselt wurde natürlich auch die Trans-

portanlage vergröseert. 1925 waren 7800 a Geleise vorhanden, die Sahl

der Lokomotiven und Güterwagen hatte sich verdoppelt« hinzugekomiaen wa-

ren noch eine grosse Sahl von Muldenklpp- und Plattformwagen« Kina end-

gültige Lösung der schwierigen Frage des Schut tab transportes wurde

ebenfalls in die W<ge geleitet. Ks war bei den gegebenen Gel ihideVerhält-

nissen keine leichte Aufgabe. Baohdam man auerst eine zeitlang durch die

Sohleitheimer-Bahn den Schutt in eine ausgenAtste Kiesgrube In Berin-

gen geführt hatte, erstellte man eine 2,16 km lange Seilbahn vom Werke

Birch nach dem Brand« einem Waldtälchen östlich Schweizer«bild. Für den

Internen Verkehr zwischen den einzelnen Werken wurden kleine Akkuraula-

torenwagen ein e führt, die äusserst lenksam« in den ein««Inen Werksab-

teilungen selbst herumfahren und Stücke bis su 1500 kg transportieren

können«

Dacedle Kraftveraorgung im gleichen Verhältnis mit der

Entwicklung der Werke zum Grossbetrieb sich vergrössert und vervoll-

kommnet hat. ist selbstverständlich. Ole gesamte Fabrikanlage der

Schaffhauserwerke wird von einer am südlichen Bnde der Fabrik gelegenen

Kraftzentrale aus betrieben. Sie besitzt zwei Cornwall-Kessel, welche

eine Sulser-Compound-Ventil-Baiapfmaschine vonVVB FS speisen« Sin Breh-

strom-Generator von 360 Volt Übernimmt die gesamte Kraft und verteilt

sie auf die grosse Kahl der 2reha trom-Sekundär-lio toron der einzelnen
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Werkstätten. Äusser dieser Kraft«entrai« besitst das Werk noch drei

waiter« Dampfmaschinen, Gleichstromgeneratoren sur Beleuchtung der Werk-

stätten und Grosaraotoran , deren Strom von den städtischen Kraftwerken

geliefert wird. Banal t schliesslich das Werk sum Betriebe der Glüh- und

Trockenöfen den nötigen Brennstoff selber produzieren konnte, wurde

auch noch, nachdem «an, um Raun su gewinnen, einen mächtigen Felsvor-

sprung abgetragen hatte» eine eigene grosse Gasfabrik erbaut*

Die entscheidende technische Umwälsung in der Stahlgies-

serei w&r im ersten Jahrzent dieses Jahrhunderts singe treten. Dem Besse-

mer-Stahlguss trat der 31ek tro-Stahlguse als mächtiger Konkurrent sur

Seite. Die Vorteile des Sloktro-Stahlgusses lagen auf der Hand. In der

hohen Temperatur des elektrischen Lichtbogens war eine Dünnflüssigkeit

des Werkstoffes möglich, die ein Vergiessen in äusserst dünnwandige

Formen erlaubte. Dazu wird die uallt&t des BrsougnlsMs su einem Höchst-

wert gesteigert. Ke ist datum kein Wunder, dass sich der moderne Elektro-

etahlguss im Dampfturbinen-, Dieselmotoren- und Wasserturbinenbau so-

fort durchsetzte. Die hohen Druck- und Temperaturverhältoi sae verlang-

ten hochwertige StahlQualitäten. Die Hartserkleinenmgsindustrie konnte

durch den Elektroofen einen Mangan-Harte tahl von einer früher unerreich-

ten Zähigkeit und Verschlei ssfeatlgkeit erhalten* Der Automobil, und

Lastwagen-Industrie konnte nun der von ihr sehen Hingst geforderte be-

sonders dünnwandige Guss geliefert werden. Nun war es leicht möglich,

Beschränkung dos ötückgewlchts, Zähigkeit und Widerstandsfähigen ge-

gen stossweise Erschütterung und Schwingen zu erreichen.

Mit dem Uebergaage der Elektrostahlwerke auf dem Geisberg

und in Glublasco in die Hände der Aktiengesellschaft war auch dieser mo-

dernste und sukunftsioherste Zweig dos Giosserelwosons den Unternehmen

einverleibt worden* Dio Hohstoffnöte der Krlegsselt machten die Vorteile

des Elektroofens noch besonders spürbar* Er machte sowohl von der Kohle



wi« vom Roh«isan, 3toff« , dl« für dan Martin- und Converterbetrieb un-

«ntbehrlioh eind, unabhängig. Eür «In Werfe in der üohwoia bedeut«! da«:

Qtabh&nglgkell vom Äualadd«. Denn der Elektroofen erlaubt fineteil« de«

Roheieene die Verwendung von dchrot und Drahepänen. s /'■ I k j f

la Juli 1919 sehen wir In beiden Stahlgiessereien, wie ana tei-

le der Martinöfen und Converter der Elektroofen tritt. I» Laufe der fol-

genden Jahre verschwinden die alten Qefen, die dreiesi g Jahre lang Ihren

Dienst getan haben, gänslloh. Bente wird der Stahlformgu®« ausschliess-

lich In Elektroöfen, System HAroult, von insgesamt SO Tonnen i’aaennge-

veraögen arschraolsen. Mit der ausschliesslichen Rrsohmalzung des Werk-

stoffes für den ötahlforagnss im Elektroofen hat die Qualität de« Werk-

stoffe« einen Höchstwert erreioht. Was Johann Conrad bischer vor hundert

Jahren in Mühle thal mit tastenden Versuchen erstrebt hat, EdelQualitäten

hersue teilen, das verwirklichen nun die nachfolger in ungeahnter Weise

und in einem von ihm nie geträumten Ausmasse.

So spiegelt »ich in den Stahlgiessereien de« Uühlethals «in

wesentliches Stück Geschichte der Schmal»verfahren auf dem Gebiete der

Metallurgie des Stahles wieder. Diese Geschichte saigt uns ni o hta Ande-

res al« den w«g ton der Empirl« sur vollständigen wisaensohaftllchen

Durchdrlngmg und Rationalisierung des Hüttenwesen« und der Giesserei.

Allein d«r wissenschaftlichen Vertiefung haben wir es an verdanken, wann

die auf empirischer Grundlage erreichten Resultate gewaltig verbessert

werden konnten, wenn Glück und Sufhll fast vollständig ausgeschaltet wur-

den und an deren Stelle Plan und Absicht traten.

In dar Risen- A Stahlindustrie lagen für die Wissenschaft vor-

erst swei Aufgaben sur Lösung bereit : Einmal galt es, genaue Analysen

der Rohstoffe aufsustellen, dann mussts untersucht werden, wie diese Roh

Stoffs Ihre mgen eohaften ünddrien durch die abweichenden Gehalte an

Vremdst offen, durch dis Einwirkungen der Temperatur, durch mechanisch«

Sehandlungswelsen und sohlleselloh durch Lusätse von anderen Stoffen.



13

Sach der halbwlesenschafllichen Arbeitsweise von Johann Conrad Flacher
war man im Mühle thal bald wieder gänzlich In die .hapirie zurüokreglitten«
Bia um die Jahrhundertwende war der Temper- und Stahlguss dort eine rei-
ne Rrfahrungssache. Die Treffsicherheit in der Qualität des Andproduktes
hing im hSohsten Masse von der Verwendung ganz besti rnter Rohstoffe ab«
Schwankten diese in Ihrer Gleichmässigkeit, so '»run auch die Fertiger-
zeugnisse oft ungleichmässig. Zu beheben suchte man die een UobeIsland
vor allem durch sorgfältige Wahl der BohotoffSorten und durch die Be-
schränkung auf eine sehr kleine Zahl von Arten« Die grossen Hüttenwerke
hatten bereits seit den sechziger Jahren eigene Laboratorien und eigene
Wissenschafter in ihrem Dienste« Die eigentlichen Giessereien sind erst
später daran gegangen, ihre Rohstoffe und Fertigprodukte wissenschaftlich
sn untersuchen« Die ersten wissenschaftlichen Untersuchungen sind im
Mühlethal im Jahre 1890 anges teilt worden« Mit einer Amsler-Maschine
sind zuerst Zerreissversuch« gemacht worden, um die Fautigkoitsoigen-
cohaften des Btahlformgusees laufend zu bestimmen« Kaehdsn im Jahre 1900

die Alein-bessetaerel eingeführt wurde, kam zwangsläufig die chemische
Untersuchung der verwendeten Rehe! sene or ten und des erblasonen Stahls«
Hing doch die Durchführung dieses me tallurgisehen .Prozesses ganz von
der Kenntnis der chemischen Beschaffenheit der Stoffe ab« So trat lang-
sam an Stelle der Arbeit nach ängstlich gehüteten Srfahrsngsn diejenige
nach wissenschaftlichen Gesetzen, vollends da su den chemischen ikiter-
suohungsme thoden noch eine Reihe anderer hinsugekomen waren. In den
technischen iiocheahulen und Forschungsinstituten hatte man auch die
Sehmels- und Glühprosesae einer durchdringenden wissenschaftlichen Un-
tersuchung unterzogen«

Auch in den Mühle thalworken hatte man reohtzeitig erkannt,

dass man dann an wirtschaftlichsten arbeitet und die grösste Aussicht
auf Rrfolg besitst, wenn strenge wissenschaftliche Kontrolle, Fehler

beim Einkauf, in dar Gattierung und beim Schmalzen und Glühen sofort
erkennt und ausgleioht. do ging man bald daran, ein Fabriklaboratorium
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su errichten, sowie eine Materialprüfungsanstalt für Zug-, Biege- und

Festigkeitsproben. Ebenfalls wurde ein Kaliwerk konstruiert sur Vornah-

nte von bohlegve rauchen mit Autle tarnen und Gusstücken aller art. bald

finden wir euch Apparate sur Feststellung der magnetischen Eigeneohaften
t

des Flusas1 sen-Foragus aee für den Dynamomasahlnenbau. Zur Stahluntersu-

ohung wird immer mehr die Mikroskopie horangesogen. hach dem Krieg, der

die wissenschaftliche Erkenntnis in der Hüttenindustrie besonders geför-

dert hat, schritt man zu einer durch greifenden Modernisai erung der Un-

torsuchungslaboratorien in Mühle thal. Sie sind heute mit den modernsten

und präzisesten Apparaten ausgerüstet. Es sind alle notwendigen Einrich-

tungen da, um Fostigkei tsei gensohafton su beatinmen, Apparate für die

mikroskopische GefügeUntersuchung, Versuchst* fan, es können magnetische

Untersuchungen angestellt, feuerfeste Steine geprüft worden u.s.w.

Sin inniger und fruchtbarer Kontakt mit den Betrieben erhalten die La-

boratorien durch die Anwendung der modernen Methoden der sogenannten

"Grosssahlforachung” d.h. die laufenden Betrlebserzsugnisse werden nach

bestimmten Gesetzen systematisch verwertet«

Wenn wir nun vom heutigen Stand der Werke aus zurüokschauen

nach den Anfängen im Mühlethal, so hat der gewaltige Fortschritt, der

vom Wasserrad und Blaebalg, von Eeee wid Ambos su der modernen Vereini-

gung exaktester Wissenschaft und vollkommenster Technik etwas Ueberwältl»

gendes; allein vergessen wir nicht, dass das grosse Werk nloht allein

durch Technik und Wissenschaft geschaffen worden ist, sondern auch von

dem sähen Arbeitseifer von Generationen fleissiger Hände und durch die

Voraussicht und Besonnenheit einer Helhe von führenden Köpfen.


